
Woran erinnert man sich zum Jubiläum der Schule?
Es gibt vieles, das beglückend oder schmerzend
gegenwärtig ist. Der Vers aus den Römeroden des Ho-
raz: „Dulce et decorum est pro patria mori“ gehört
zum Grundbestand einer Erziehung zu Vaterlandslie-
be und kriegerischer Tüchtigkeit und zum Selbstver-
ständnis vieler Generationen von Schülern bis zu den
Weltkriegen des 20. Jahrhunderts. Der Vers ist, wie
man heute sagt, im „kulturellen Gedächtnis“ aufgeho-
ben. Mit diesem Begriff versuchen die Literatur- und
Geschichtswissenschaften, die Funktion literarischer
Texte zu erfassen, soziale Verbundenheit von Eliten zu
stiften und dem einzelnen Zugehörigkeit und Selbst-
verständnis zu ermöglichen. Literarisch gestaltete Er-
fahrungen der Vergangenheit gewinnen prägende
Kraft für die Gegenwart.1 Die gepflegte sprachliche
Form war vom Griechisch der Attizisten über das La-
tein der Humanisten bis zum Oxford-English ebenso
unerlässlich wie die Konservierung von Spitzensätzen,
die der Festtagsrhetorik die zündenden Verständi-
gungsmittel und der monumentalen Gestaltung die
Aufschriften lieferten. So fand der Vers des Horaz
auch in der gedenkenden Innenausstattung des Jo-
hanneums seinen Platz.

Aber das kulturelle Gedächtnis hat auch Grenzen.
Da werden Traditionsbestände einfach vergessen oder
bewusst verdrängt.2 Sie können gelegentlich als neues
Rüstzeug des Geistes hervorgeholt werden und das
Gedächtnis bereichern. Dazu gehört das Wirken des
Johannes Gurlitt als Rektor des Johanneums. Erin-
nern wir uns also an ihn 202 Jahre nach seinem Amts-
antritt, und erweitern wir unser Gedächtnis an Hel-
dentum und seine hehren Begründungen um das, was
er zur Entlassung der Abiturienten zu Ostern 1807 ge-
sagt hat: „Unter allen verderblichen Folgen, welche

der Krieg den Völkern bringt, ist … keine schreck-
licher als die … dass er einen unredlichen, unedlen
und gewissenlosen Sinn in Verübung der gröbsten Las-
ter aller Art befördert!“ Das wurde nicht akademisch
unverbindlich gesagt, sondern die Rede fällt in eine
Zeit, als die Siege Napoleons über Österreich und
Preußen den Nationalstolz und die Kampfbereitschaft
der deutschen Jugend heftig erregten. Unter diesem
Einfluss haben sich die Ziele der neuhumanistischen
Bildung verändert, und die Römeroden des Horaz
wurden nun zu einem festen Bestandteil ihres Ka-
nons. Gurlitt hat sich dieser Bewegung des neuen
Jahrhunderts mit erfrischender Rückständigkeit
widersetzt. Er blieb ein Mann des 18. Jahrhunderts
mit den Grundsätzen der Aufklärung. Liebenswürdig
und hilfsbereit im Umgang lebte er unverheiratet sei-
ner pädagogischen Aufgabe, kannte jeden Schüler
persönlich, unterstützte die bedürftigen bis ins Stu-
dium und hinterließ sein Vermögen der Schule als
Stiftung.

Monumentale Gestaltung fand sein Andenken
nicht. Die Erinnerung an ihn lebt in schlichterer Ge-
stalt fort in Bildern und Stichen. Wer den Vorhof der
Schule durchschreitet, sieht sein Grabkreuz in wech-
selnder Perspektive zu dem nach Winckelmanns äs-
thetischen Vorgaben von Richard Kuöhl 1929 gestalte-
ten Jüngling mit dem Siegeskranz. Lebensfülle und
Vergänglichkeit, Bildung der menschlichen Kräfte
und Verantwortung vor Gott, christliche Gelehrten-
schule und humanistisches Gymnasium: Gurlitt wuss-
te Traditionen der Reformation und des Huma-
nismus so glücklich zu verbinden, dass er die Schule
aus Verfall zu erheblicher Blüte führte und auf seinem
Grabkreuz „restitutor Johannei“ genannt wird. Sein
Wirken erfüllte die Erwartungen der Hamburger so

Johannes Gurlitt (1754–1827)

1
Jan Assmann: Das kulturelle 

Gedächtnis, München 1999.

2
Martin Hose: Die Kehrseite der

memoria oder über Möglichkeiten

des Vergessens von Literatur in der

Antike, Antike u. Abendland 48

(2002), 1 f.

Geschichte wird befragt 37

Hans Kurig

Johannes Gurlitt – Restitutor Johannei



sehr, dass die Schulaufsicht sein Entlassungsgesuch
wegen Altersschwäche mit freundlichen Hinweisen
auf möglichste Schonung seiner Kräfte ablehnte, ob-
wohl man seine Bedenken deswegen beim Amtsan-
tritt zerstreut hatte: „Der Herr Direktor kann gewiss
erwarten, dass man, wenn er alt und kraftlos werden
sollte, mit Freuden für sein hinlängliches Auskom-
men sorgen wird.“3 Er starb im Amt am 14. Juni 1827.

Johannes Gottfried Gurlitt wurde am 13. März 1754
in Halle als Sohn eines Schneiders geboren. Die Fami-
lie zog bald nach Leipzig um, wo Gurlitt ab 1762 die
Thomasschule besuchte. Dort wurde sein Interesse
für die philologischen Fächer geweckt. Außer Latein,
Griechisch und Hebräisch erlernte er die Anfangs-
gründe weiterer orientalischer Sprachen. An die Stel-
le eines Unterrichts, der den Texten nur die Formeln
für die eigenen Schreib- und Redeübungen entnahm,
war die durchgehende Lektüre getreten, um den Ver-
stand im Zusammenhang der Gedanken eines
Schriftstellers zu schulen. Was Gurlitt später an der
Ausbildung vermisste, dass neben den Worten die Sa-
chen nicht behandelt wurden und ein ästhetisches
Urteil fehlte,4 das war durch Johann Joachim Win-
ckelmann ins Bewusstsein der Zeit getreten, dessen
„Geschichte der Kunst des Altertums“ 1764 in Dres-
den erschien. Dieses Werk lenkte die Aufmerksamkeit
auf die Entstehung der Kunst aus den Ideen ihrer Zeit
und auf ihre Entwicklung. Es würdigte die Erfindung
und Ausführung der Künstler und teilte die Begeiste-
rung, mit der es geschrieben wurde, den Zeitgenossen
mit. Wenn die „feurige Einbildungskraft“ des Verfas-
sers auch nicht immer von der „Herrschaft des Ver-
standes … im Zaum gehalten zu sein scheint“, so
wollte Gurlitt hier doch eine „sanfte Schwärmerei“
der Seele gelten lassen, um den Sinn für Wahrheit und
Schönheit aufzuschließen und zur „Verfeinerung und
Veredlung des Geschmacks“ beizutragen. Dieses Werk
und die „Gedanken über die Nachahmung der grie-
chischen Werke in der Malerei und Bildhauerkunst“5

haben Gurlitts lebenslange Beschäftigung mit der Ar-
chäologie, wie man das Studium der Kunst des Alter-
tums damals nannte, und vor allem mit Winckel-
mann angeregt.6 Er gab 1797 eine „Notiz von Johann
Winckelmann“ heraus, die ihn mit dessen noch le-

benden Freunden in Verbindung brachte.7 Sie stellten
Briefe und Aufzeichnungen zur Verfügung, die Gurlitt
als Nachträge zu seiner „Notiz von Winckelmann“
1820 und 1821 in den Schulprogrammen des Johan-
neums veröffentlicht und 1822 der Stadtbibliothek
übergeben hat.8

Auf eine begeisterte Weise im Sinne Winckelmanns
behandelte Christian Gottlob Heyne die griechische
Poesie. Er lehrte ab 1763 in Göttingen. In seinen
Schriften fand Gurlitt die gewünschte Erweiterung
seiner Schulkenntnisse um Geschichte, Mythologie
und Antiquitäten, vor allem aber das Verständnis der
Poesie als Ausdruck ihrer Zeit. Auf Heynes Göttinger
Programmschrift über die Bedeutung des Studiums
der ältesten griechischen Dichter bezog sich Gurlitt
und würdigte den dichterischen Enthusiasmus als
Quelle ihrer schönen und erhabenen Darstellungen.
Diese hätten einen wichtigen Einfluß auf die Bildung
von Verstand und Geschmack. Dass Gurlitt die Begei-
sterung auch in seinem Unterricht zu vermitteln 
wusste, hat unter anderen auch Varnhagen von Ense
berichtet.9

Heynes Pindar-Seminare erregten Aufsehen, und
Gurlitt hat die Vorliebe für Pindar geteilt. Er ist früh
mit der Übersetzung einzelner Oden hervorgetreten
und hat sie Heyne zur Kenntnis gebracht. Dieser
sprach von einer glücklichen Versifikation. Da eine
Übersetzung aber nur für Leser des Originals zur Er-
leichterung dienen könne, lenkte er Gurlitts Auf-
merksamkeit vor allem auf die erklärenden Anmer-
kungen. „Hätten wir erst eine Interpretation vom
Pindar. Es sind wohl fünfzig bis hundert Stellen, die
ich nicht verstehe, noch weniger zu interpretieren
weiß.“10 Gurlitt hat von 1806 bis 1816 jährlich Oden
mit erklärenden Anmerkungen in den Schulprogram-
men des Johanneums veröffentlicht.

Ab 1772 studierte Gurlitt an der Universität Leipzig
Theologie und daneben Philosophie und Philologie.
Der Geist der theologischen Wissenschaft war ratio-
nalistisch. Die aufgeklärten Theologen nannte man
Neologen. Sie waren überzeugt, dass die Offenba-
rungswahrheiten der christlichen Religion Vernunft-
wahrheiten seien und den Erfordernissen einer mora-
lischen Lebensführung entsprechen. Christus leite als 
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Vorbild und Tugendlehrer die sittliche Vervollkomm-
nung des Menschen. Johann Joachim Spalding hat
diese Auffassung mit seiner „Betrachtung über die Be-
stimmung des Menschen“ seit 1748 populär gemacht
und Johann Salomo Semler an den Universitäten die
sprachlich und historisch kritische Interpretation der
Bibel begründet. Nur die Kenntnis des individuellen
Sprachgebrauchs der biblischen Schriftsteller und der
historischen Situation, in der sie schrieben, ermögli-
che eine vernünftige Behandlung der Heiligen Schrift.
Mit mythischen Vorstellungen von Teufeln und Dä-
monen passe sie sich nur der Auffassungsgabe einer
unmündigen Zeit an (Akkomodation). Die Verbalin-
spiriertheit der Heiligen Schrift lehnte Semler ab. Das
Dogma sei eine geschichtliche Größe und dürfe wie
der Kanon nicht zum verpflichtenden Glaubensgesetz
gemacht werden.11

Gurlitt wurde im Geist dieser Theologie erzogen.
Er bemerkte kritisch zur Verbalinspiration, dass sie
wenigstens nicht für die Zitate des Alten Testaments
gelten könnte, die aus der alexandrinischen Überset-
zung ins Neue Testament übernommen und fehler-
haft seien.12 Bei seinem Amtsantritt in Hamburg 
verweigerte er die übliche Unterschrift unter die 
Symbolischen Bücher (Bekenntnisschriften), da sie
Irrtümer enthielten, bekannte sich aber zum protes-
tantischen Christentum. Ebenso wie er die unbe-
gründete Festlegung von Lehrmeinungen getadelt
hat, warnte er vor der Gleichgültigkeit gegen die
christliche Religion und wies Kants praktische Philo-
sophie zurück, die nur den alten Aberglauben begüns-
tige.13 Die kritische Erklärungsweise der Texte er-
lernte er von seinem Leipziger Universitätslehrer
Johann August Ernesti. Er befestigte auch seine Über-
zeugung, dass Altphilologie und Bibelphilologie zu-
sammengehören. Der Behandlung der Profanschrift-
steller komme dabei ein propädeutischer Wert zu, da
sich an ihnen das kritische Verständnis schulen lasse,
ohne gleich Streit zu erregen. Die Bibel- und Homer-
philologie könnten sich gegenseitig erhellen, da sich
hier wie dort Stadien einer wörtlichen, allegorischen
und kritischen Interpretation unterscheiden ließen.14

Nach dem Studium entschied sich Gurlitt für den
Schuldienst und trat 1778 eine Stelle in Kloster-Ber-
gen bei Magdeburg an. Diese Wahl hat ihm die aufge-
klärte Haltung des preußischen Unterrichtsministers
Karl A. von Zedlitz erleichtert, der auch den griechi-
schen Unterricht förderte. Als Lehrer dieser Internats-
schule gewann Gurlitt seine pädagogischen Erfahrun-
gen, als Mitglied des Convents seit 1786 und Leiter
der Schule ab 1797 seine Kenntnisse der praktischen
Schulverwaltung und Schulführung. Im Vertrauen
auf die Vernunft und Einsichtsfähigkeit förderte er
seine Schüler lieber durch Lob und Ermunterung, als
dass er sie durch Tadel und entwürdigende Zuchtmit-
tel einschüchterte. Er hielt Schulveranstaltungen öf-
fentlich ab und nannte dort die Fortschritte seiner
Schüler und ihre Namen. Er ermunterte sie zu lateini-
schen und deutschen Reden bei dieser Gelegenheit
und sprach selbst über Erziehung und Unterricht,
denn „das Publikum, das sein Vertrauen einer öffent-
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lichen Schule fortdauernd schenken soll, kann mit
Recht einige Rechenschaft über dieselbe … for-
dern“.15

Der Grundsatz der Aufklärung, durch Programm-
schriften die begleitende Kritik der Öffentlichkeit für
die eigene Tätigkeit zu gewinnen, ermöglicht es,
Gurlitts Wirken gut zu verfolgen. Dem geordneten
Aufbau der Wissenschaften hatte eine vernünftig fort-
schreitende Vermittlung im Unterricht zu entspre-
chen, und die Beschäftigung mit der Kunst des Alter-
tums sollte das Gefühl des Guten und Schönen
wecken.16 Die kritische Lektüre der Texte schulte die
Urteilsfähigkeit. Nur wer sich ein eigenes Urteil aus
den Quellen bilden kann, vermag sich über Vorurtei-
le zu erheben und die in Preußen gewährte Denk-
und Publikationsfreiheit zum Fortschritt in Staats-
führung, Theologie und Erziehung, in Handel und
Gewerbe zu nutzen.17 Denn dieses ist der Sinn der
Wissenschaften, sich in nützlicher Tätigkeit zu be-
währen. Mit der eigenen Einsichtsfähigkeit war Tole-
ranz gegenüber den Überzeugungen anderer verbun-
den, vor allem den religiösen. Moses Mendelssohn
hatte dem aufgeklärten Geist seiner Zeit die jüdische
als eine natürliche Religion empfohlen. Sie kenne kei-
ne Dogmen und lehre den einen Gott, die Unsterb-
lichkeit der Seele und das Sittengesetz allen vernünf-
tigen Menschen. Durch die Unterscheidung von
Handlung und Gesinnung, Staat und Religion be-
gründete er die Lehre der Toleranz gegenüber religiö-
sen Überzeugungen und überließ es seinem Freund
Christian Wilhelm Dohm als Christen, die Emanzipa-
tion der Juden zu fordern, ihnen Rechtsgleichheit,
Kultus- und Handelsfreiheit und den Zugang zu den
Wissenschaften und öffentlichen Ämtern zu gewäh-
ren.18 Diese Forderung hat auch Gurlitt erhoben.

Heinrich J. Willerding, seit 1787 Hauptpastor an St.
Petri und dadurch Mitglied des Scholarchats, machte
Gurlitt im Oktober 1801 darauf aufmerksam, dass die
Direktion des Johanneums neu zu besetzen sei, und
ermunterte ihn, sich zu bewerben. Er war seit seiner
Zeit als Prediger in Magdeburg mit Gurlitt befreun-
det. Dessen Erkundigung nach der Stelle, vor allem
nach dem Einfluss, den der Direktor auf die Neuge-
staltung der Schule werde nehmen können, beant-

wortete Willerding ausführlich. Die Einflussmöglich-
keiten des Direktors wusste er vorteilhaft darzustellen
und überhaupt die Freiheiten, die Hamburg gewähre,
zu preisen: „Übrigens ist hier ein jeder ein freier
Mann, der nur unter dem Gesetz steht … Willkür
kann nach unserer Verfassung keiner gegen den an-
dern zu dessen Belästigung anwenden.“ Im Vergleich
zu seiner Lage in Kloster-Bergen verspricht er ihm an-
genehmere Verhältnisse „wie die sein können, in de-
nen Sie jetzt stehen … Hier ist kein Abt“. Auch darü-
ber beruhigt er ihn: „Denk- und Pressfreiheit haben
wir jetzt so gut als anderswo. Die Goezen sind nicht
mehr.“19 Er informiert den Freund über die Einkünf-
te: „ich glaube nicht, dass irgendein Schulmann in
Deutschland einen so hohen festen Gehalt zieht.“ Das
Einkommen lasse sich aber auch noch vermehren:
„Wollen Sie eine Frau nehmen, so haben wir noch ar-
tige Töchter der Stadt, die auch einiges Vermögen
mitbringen.“ Allerdings müsse er auch zu bedenken
geben: „unsere ganze Lebensweise ist kostbarer (teu-
rer) als in Magdeburg.“20 Gurlitt bewarb sich, und
Willerding setzte mit Johann Jacob Rambach, der seit
1780 Hauptpastor an Michaelis und Senior war und
Gurlitt ebenfalls gut kannte, am 16. 3. 1802 die Ernen-
nung Gurlitts durch. Auch die Professur für orientali-
sche Sprachen am Akademischen Gymnasium, die
Hermann Samuel Reimarus bis 1768 innegehabt hat-
te, wurde ihm kurze Zeit danach erteilt. Die Berufung
Gurlitts nach Hamburg ist von Richard Hoche aus-
führlich aus den Quellen beschrieben und sein Wir-
ken von Hans Oppermann nach seinen Grundsätzen
dargestellt worden. Kurt D. Möller hat Gurlitt in die
Geschichte des religiösen Lebens seiner Zeit eingeord-
net.21

Gurlitts wichtigste Maßnahmen zur Reform des Jo-
hanneums waren die Einrichtung einer Bürgerschule
vor und neben den Klassen der Gelehrtenschule für
die Schüler, die kaufmännische Berufe ergreifen woll-
ten, die Aufnahme jüdischer Schüler ab 1802,22 die
Einführung der Abiturprüfung auf freiwilliger Basis
ab 180423 und die Einrichtung von Fachklassen nach
den unteren Klassen, in denen die Schüler in den ver-
schiedenen Fächern nach ihren Leistungen unter-
schiedlich aufstiegen. Dieses System hatte August
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Hermann Francke am Waisenhaus in Halle einge-
führt. Es stellte große Anforderungen an den Direk-
tor, der alleine die Gesamtentwicklung eines Schülers
übersah. Gurlitt hat diese Aufgabe hervorragend er-
füllt. Generationen nannten sich seine Schüler. Nach
seinem Tode wurde das System wegen disziplinari-
scher Schwierigkeiten wieder aufgegeben.

Besondere Sorgfalt widmete Gurlitt der Ausbildung
seiner Schüler im lateinischen Stil. Denn das war die
Sprache, welche die Gelehrten der europäischen Völ-
ker verband. Die Versetzung nach Prima machte er
davon abhängig, dass der Schüler im Jahr zuvor sechs
lateinische Arbeiten nach aufgegebenen oder selbst-
gewählten Themen abgeliefert hatte. Wöchentlich
war eine Übersetzung aus dem Deutschen ins Lateini-
sche zu Hause (Exerzitium) und eine unmittelbar mit
dem Verlesen des deutschen Textes in der Klasse (Ex-
temporale) anzufertigen. Als deutsche Texte las Gur-
litt Übersetzungen zeitgenössischer lateinischer
Schriften vor, die er im Anschluss an das Extempora-

le seinen Schülern als Muster diktierte. Eine Liste der
Schriften, die Gurlitt inhaltlich und stilistisch für ge-
eignet hielt, hat er in seine Ausgabe der Opuscula ora-
toria Johann August Ernestis von 1762 eingetragen.
Sie lässt erkennen, dass die Schüler hier mit den An-
liegen der Aufklärung und den Grundsätzen philolo-
gischer Kritik bekannt gemacht wurden.

Die Professur am Akademischen Gymnasium trat
Gurlitt am 11. Januar 1803 mit einer lateinischen
Rede über den Nutzen der heiligen Schrift zur huma-
nen Bildung und wissenschaftlichen Ausbildung an.24

Er förderte diese Einrichtung im Sinne ihrer Gründer
von 1611, die Jugend auf die Fakultätsstudien vorzu-
bereiten, noch unter väterlicher Obhut an die studen-
tische Freiheit zu gewöhnen und gegen den Einfluss
religiöser Sektierer an den Universitäten zu festigen.
Ganz bewusst hatte man in Hamburg mit der Be-
schränkung auf das Akademische Gymnasium die
Unruhen von sich fernhalten wollen, die mit einer
Universität verbunden der Prosperität einer Handels-
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stadt abträglich sind. Erst im 20. Jahrhundert hat man
sich darüber hinweggesetzt, und die Scherben der von
radikalen Studenten zerschlagenen Büste des Univer-
sitätsgründers Werner von Melle sind unterdessen zur
Unterstützung des bewaffneten Befreiungskampfes
des Volkes von Zimbabwe versteigert worden.25

Gurlitt wollte einen deutlichen Fortschritt vom Be-
ginn bis zum Ende der Studien sehen. Er ließ die Auf-
nahmeprüfung wieder aufleben und regte Abschluss-
reden der Studenten an, zu denen er in Programmen
einlud. Er bemühte sich um einen zusammenhängen-
den Lehrplan auf Verabredung der Professoren. Wäh-
rend er einen dreijährigen Besuch der Prima des 
Johanneums für erforderlich hielt, genüge ein Aufent-
halt im Gymnasium von ein bis zwei Jahren. In dieser
Zeit dürften die Schulkenntnisse in den alten Spra-
chen nicht verloren gehen, vor allem die Fähigkeit, La-
tein zu sprechen und zu schreiben. Da eine Professur
für Latein und Griechisch erst 1833 eingerichtet wer-
den konnte, ermöglichte er den Studenten die Teilnah-
me am Unterricht der Prima in diesen Fächern. Fünf-

mal hat Gurlitt das seit 1675 jährlich wechselnde Rek-
torat des akademischen Gymnasiums innegehabt.
Durch sein Wirken hob sich die Zahl der Studierenden
nach der französischen Besetzung und den Befrei-
ungskriegen auf durchschnittlich 19 Neuanmeldun-
gen pro Jahr, eine Zahl, die Gurlitt für ausreichend
hielt, da der propädeutische Charakter der Studien es
erfordere, die Vorträge durch Fragen und Wiederho-
lungen zu unterbrechen und sich mit jedem einzelnen
Studenten zu befassen. Es schien ihm nicht zu aufwen-
dig, sechs Professoren dafür in Gehalt zu nehmen.

Auch in Hamburg begleitete Gurlitt sein Wirken
mit Programmschriften. Sie erschienen Ostern und
Michaelis zu den Abschlussprüfungen des Johan-
neums und zur Einführung neuer Lehrer. Für das
Akademische Gymnasium erschienen sie in den Lek-
tionskatalogen. Gurlitt las über die Bücher des Alten
und Neuen Testaments, über Pindar und die griechi-
schen Tragiker. Er lehrte Hebräisch, Arabisch und 
Syrisch. Das Interesse an dem „neu-orientalischen
Fach“, dem Sanskrit, bezeugt zwar ein Brief August
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Wilhelm Schlegels, ist aber für Gurlitts Tätigkeit am
Gymnasium nicht nachweisbar. Schlegel schrieb,
wenn Gurlitt jetzt wieder Bonn besuche, könne er
ihm die in seiner Wohnung eingerichtete indische
Druckerei zeigen, deren Setzer er selber sei. Bald wer-
de er das erste Buch in der Sanskritsprache in Europa
erscheinen lassen. In einer beigelegten lateinischen
Abhandlung beweise er die enge Verwandtschaft zwi-
schen den alten Sprachen und dem Sanskrit.26 Erst
Ernst Calmberg hat 1832 den Nutzen der Kenntnis
des Sanskrit für die griechisch-römische Etymologie
am Johanneum bekannt gemacht.27

Die Ankündigung seiner Vorlesungen verband
Gurlitt häufig mit der Ermahnung der Studenten, ihre
Verstandeskräfte kritisch auszubilden, um vor den
Theologen geschützt zu sein, die sich, des Gebrauchs
des Verstandes überdrüssig, der Schwärmerei ergeben
hätten. Dem Lektionskatalog seines Amtsjahres pfleg-
te der Rektor eine Schrift voran zu stellen. Gurlitt
schrieb 1805 über den Luccesischen Philologen Anto-
nio della Paglia, der 1570 in Rom hingerichtet worden
war, und 1810 „Bemerkungen über den zur Univer-
sität vorbereitenden Unterricht besonders im Hebrä-
ischen“. Hier grenzt Gurlitt die Stufen der gelehrten
Bildung voneinander ab. Die Bedeutung des Hebräi-
schen betont er gegen die Tendenzen der Zeit. Die
Kenntnis dieser Sprache, ihrer Grammatik und Vor-
stellungsweisen seien nicht nur für das Verständnis
des Alten Testaments erforderlich, sondern auch für
seine griechische Übersetzung und das Neue Testa-
ment. Eine Lektüre von Herders Schrift „Der Geist
der hebräischen Poesie“ könne die Anstrengung nicht
ersetzen. Gurlitt bedauert das Bestreben vieler Schul-
männer, die griechische und römische Philologie von
der hebräischen zu trennen, sehr zum Schaden auch
für die Erklärung der ältesten griechischen Dichter
und der Entwicklung der Sprachen. Der Schaden
muss seitdem um so lebhafter empfunden werden, als
die klassische Philologie die archäologischen Funde
des Orients nicht hinreichend zur Kenntnis nehmen
konnte, die eine Verbindung der Kulturen belegen.28

Der Rektor des Gymnasiums schrieb eigenhändig
einen lateinischen Bericht über sein Amtsjahr in ei-
nen von den Zünften gestifteten Folioband.29 Er ging

dabei auf die Vorkommnisse im Gymnasium, aber
auch auf die allgemeinen Zeitverhältnisse ein. Nie-
mals wurde in diesen Berichten den namentlich 
genannten Studenten und ihren Studien soviel Auf-
merksamkeit geschenkt wie von Gurlitt. Auch histori-
sche Ereignisse finden Erwähnung. Er spricht vom
Abbruch des gotischen Domes, für den er bei seiner
aufgeklärten Denkart und einem im Anschluss an
Winckelmann gebildeten Geschmack kein bedauern-
des Wort findet. Vielmehr bemerkt er, dass die Ab-
bruchfirma nicht auf ihre Kosten gekommen sei, und
begrüßt den hellen Platz, der entstand.30 Wiederholt
kommt er auf Napoleon und die Besetzung Ham-
burgs zu sprechen und berichtet 1820 ausführlich
über die „demagogischen Umtriebe“.31 Das Zeitge-
schehen hat Gurlitt sorgfältig verfolgt und die bewe-
genden Kräfte richtig erkannt. Der Kampf gegen Na-
poleon habe die Kräfte der deutschen Jugend geeint,
der Sieg über die Tyrannei ihre freiheitliche Gesin-
nung geweckt, die in Turner- und Burschenschaften
gepflegt würde. Auch die Fürsten hätten zunächst Er-
wartungen der Jugend genährt, die sie dann aber
durch die Verzögerung der Einrichtung von Land-
ständen enttäuscht hätten. Das habe eine Radikalisie-
rung der jugendlichen Begeisterung verursacht, die
zur Ermordung des August von Kotzebue und da-
durch zu den Karlsbader Beschlüssen mit Denunzia-
tion und Einschränkung der Lehr- und Denkfreiheit
geführt habe. Gurlitt bemerkt mit Genugtuung, dass
sich die Schüler des Johanneums und Gymnasiums
an diesen Umtrieben nicht beteiligt hätten und die
Auswirkung der Beschlüsse auf Hamburg gering
seien. Trotzdem musste Gurlitt erleben, dass sich sei-
ne Schüler von den Bewegungen des neuen Jahrhun-
derts ergreifen ließen. Viele auch seiner besten haben
die Anschauungen ihres alten Lehrers nicht mehr ge-
teilt. Widerspruch gegen seine Meinung war ihm
selbstverständlich und hat seine Fürsorge für die
Schüler nicht vermindert. Doch ist er der Ausein-
andersetzung nicht ausgewichen.

Durch diese Herausforderung gewinnen seine
Grundsätze in den Hamburger Schulschriften an Pro-
fil und seine Reden an Schwung. In der Hauptsache
ging es um die Religion. Ihr Wesen sei nicht, so pre-

26
A. W. Schlegel an Gurlitt am 

13. Januar 1823, NG IV, 681.

27
E. Calmberg: De utilitate, quae

ex accurata linguae Sanscritae 

cognitione in linguae Graecae 

Latinaeque etymologiam redundet.

Osterprogramm 1832.

28
Zur Geschichte dieser 

„splendid isolation“ s. Walter 

Burkert: Homerstudien und 

Orient, in: Colloquium Rauricum,

Bd. 2: 200 Jahre Homerforschung,

hrsg. von J. Latacz, Stuttgart 1991.

29
Hamburgensis Gymnasii Acta in

4 Bänden, Signatur B 4 

Staatsarchiv Hamburg.

30
Acta Bd. 3, 158.

31
Acta Bd. 3, 226–231. 

Abgedruckt mit Übersetzung in:

„Das Johanneum“ 1982, 1.

Medaille zur 350-Jahr-Feier:

Bugenhagen und Gurlitt

Rückseite

Geschichte wird befragt 43



digte Schleiermacher, Erklärung der Welt und dem
Denken zugänglich, noch moralische Gesetzgebung
und für das Handeln verbindlich, sie sei Sinn für das
Unendliche auf Anschauung und Gefühl gegründet.
Danach dürsteten die Seelen, würden aber mit mora-
lischen Geschichten gelangweilt, „wie schön und
nützlich es ist, fein artig und verständig zu sein“.32

Was der feurige Redestrom des Predigers von der Auf-
klärung an Schlacken zurückließ, nämlich Philister-
tum und plattes Nützlichkeitsstreben, das musste
Gurlitt mächtig erregen. Er sprach von einer mysti-
schen Richtung, die durch Unduldsamkeit den kirch-
lichen Frieden gefährde, und setzte in seiner Schule
die Errungenschaften des vergangenen Jahrhunderts
dagegen, Bibelkritik und praktische Frömmigkeit,
durch die Aberglauben und Streitsucht beseitigt wor-
den seien. Er nannte es den Vorzug der christlichen
Religion, dass sie sich auf Lehrwahrheiten gründe,
welche die Tugend veredeln, und empfahl seinen ab-
gehenden Schülern den Vernunftgebrauch bei dem
Studium der Theologie.33 Die letzte Rede erregte bei

seinem ehemaligen Schüler und Kollegen Ludwig
Christian Strauch, der jetzt als Hauptpastor und
Scholarch zugegen war, Anstoß wegen ihres Angriffs
auf die Erweckungsbewegung und die Lehre der Tri-
nität. Er führte, weil er beim Senior Willerding nicht
durchdrang, Beschwerde beim präsidierenden Bür-
germeister Johann Heinrich Bartels mit der Drohung,
sein Amt als Scholarch zur Verfügung zu stellen, wenn
Gurlitt nicht ermahnt würde, solche Angriffe in Zu-
kunft zu unterlassen. Aber der Bürgermeister gestand
freimütig, dass er der Schwärmerei wie Gurlitt abhold
sei und den Zweck der Rede daher nicht anders als
billigen könne.34 Auch dem Senator Martin H. Hudt-
walcker, einem der einflussreichsten Verfechter der
Erweckungsbewegung in Hamburg und Schwager
Strauchs, gelang es nicht, den Bürgermeister umzu-
stimmen und gegen Gurlitt vorzugehen. Auf 21
Quartseiten hat er das Verhältnis des „Supranatura-
lismus und Rationalismus“ dargelegt mit dem Ergeb-
nis: „Ich halte dafür, dass die Vernunft auf eine Gren-
ze führt, wo sie sich ihrer Unzulänglichkeit bewusst
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wird, und wo sie nur an der Hand der Offenbarung
weiter fortschreiten kann.“ Nur unwillig kommt Bar-
tels dem Wunsch des Verfassers nach, den Aufsatz an
Gurlitt weiter zu geben, „der bei allem Guten, was er
enthält, doch eine Tendenz hat, die mir widerlich
ist“.35 Auch in den einfachen Ständen fand Gurlitts
Einstellung Zustimmung. Der Tischlermeister Herr-
mann Dühn aus dem Breitengang freut sich, dass sich
der Herr Doktor den „Finsterlingen und Schwär-
mern“ entgegenstelle, und bekennt sich selbst als Ver-
fasser eines Artikels im Hamburger Beobachter gegen
den mystischen Unsinn in protestantischen Län-
dern.36 In den Jahren 1822 und 1823 gab Gurlitt in
fünf Schulprogrammen die Geschichte der Mönchs-
orden und von 1824 bis 1827 die Geschichte des
Papsttums aus Nachschriften der Vorlesungen Ludwig
Spittlers heraus, der in Göttingen gelehrt hatte und
1810 verstorben war. Er wolle durch die Veröffentli-
chung auf die Verbindung mit Ideen aufmerksam
machen, die heute wieder an Einfluss gewännen.
„Wenn das allgemein wird, was die Vorsehung verhü-
ten möge, wird die christliche Menschheit der Geis-
tesfreiheit wieder beraubt.“37

Nicht nur von der religiösen, sondern auch der
philosophischen Entwicklung im neuen Jahrhundert
sah Gurlitt sich herausgefordert. Schelling beschwor
in seinen Vorlesungen im Sommer 1802 in Jena den
Geist der neuen Wissenschaft, die sich auf den Flü-
geln der Spekulation zu höherer Würde und Einheit
erheben und die Niederungen nützlicher Anwendbar-
keit unter sich lassen solle. Sie habe der Veredlung des
Menschen und nicht allgemeiner Menschenliebe zu
dienen. Mit der Brauchbarkeit verlor die Wissenschaft
auch die Friedfertigkeit und lieferte als Grund, dass
der Krieg der Bewährung des Menschen und der Na-
tionen diene. Schellings Begründung, dass man der
großen Volksklasse die Wahrheit zu verschweigen und
Ehrfurcht vor der Hierarchie beizubringen habe, be-
dachte Gurlitt mit dem Satz: „Da sprach Apoll vom
Dreifuß doch noch weit verständlicher.“38

Den nachhaltigsten Einfluss einer Wissenschaft auf
die Bildung zur Veredlung des Menschen proklamier-
te Friedrich August Wolf in seiner Goethe gewidme-
ten „Darstellung der Altertumswissenschaft“ von

1807. Kein Volk habe sich so wie die Griechen mit
größter Originalität gebildet, und das Studium des
Bildungsganges dieses Volkes führe zu schöpferischer
Anregung aller Kräfte des Menschen. Zu diesem klas-
sischen Bildungsideal wolle er seine Leser führen
„gleichsam zu dem, was die Priester von Eleusis die
Epoptie des Heiligsten benannten“. Diese mystische
Ausdrucksweise konnte die Sache Gurlitt nicht emp-
fehlen. Es ging ihm nicht um die Vermittlung eines
vollendeten Menschentums in schöpferischer, son-
dern um die Einsicht in die Geschichte der Mensch-
heit in aufklärender Absicht. Diese Geschichte sehe
man bei den Griechen „von der Rohheit bis zu hoher
Ausbildung fortgehen“, und das mache Griechenland
zum „ersten Stammort“ der Aufklärung. Dieses, so
bemerkte Gurlitt, „hätte ich gern ausgeführt gesehen
in Wolfs trefflichem Aufsatz“.39 Die Männer standen
in einem freundschaftlichen Verhältnis. Wolf bat Gur-
litt wiederholt um Nachricht an die Hamburger Pres-
se über die Absicht, in Berlin eine Universität zu
gründen, und wünschte ihm von seiner letzten Reise
in den Süden, dass orthodoxe Zeloten seine Kraft
nicht mindern mögen.40

Dem Verlangen nach strenger Schulzucht setzte
Gurlitt die Errungenschaften der Aufklärung für eine
humane Erziehung entgegen. In seiner Antrittsrede
lobte er Johann Basedow, den ehemaligen Schüler des
Johanneums, für seine Verdienste um eine kindgemä-
ße Erziehung und einen zweckmäßig eingerichteten
Unterricht, obwohl ihn die Vernachlässigung des hö-
heren Unterrichts an den Gelehrtenschulen in Verruf
gebracht hatte.41 In seinem Gutachten über ein in
Hamburg anzulegendes Correctionshaus hält er „das
einsame Einsperren ohne Arbeit“ für unzweckmäßig
und gefährlich und tadelt, dass selbst gebildete Erzie-
her oft unvernünftig und mit Leidenschaft schlagen.42

Vor seiner Schulgemeinde fragte er: „Was ist der
Grund der frühen Verderbnis so vieler unschuldigen
Kinder, ihres Hanges zur Falschheit, zur Heuchelei,
zur Lüge?“ und gab die Antwort: „Fürwahr kein ande-
rer als der unaufhörliche Tadel, das unablässige Zür-
nen der Eltern oder unverständiger Erzieher über ge-
ringere Versehen der Unachtsamkeit oder des
Leichtsinns, über vorübergehende Ausbrüche jugend-
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licher Lebhaftigkeit, über kleine Verirrungen des Tä-
tigkeitstriebes.“43 Durch Lob und Belohnungen er-
munterte er seine Schüler, etwa zur Ablegung der Rei-
feprüfung oder zu Abschlussreden, die er in den
Schulprogrammen veröffentlichte. Welchen Erfolg er
dabei hatte, lässt sich der großen Zahl von Abiturien-
ten und den zahlreichen veröffentlichten Reden sei-
ner Schüler entnehmen. David Mendel, der später
konvertierte und mit dem Namen Johann August Ne-
ander ein bekannter Kirchenhistoriker in Berlin wur-
de, sprach zur Entlassung Ostern 1805 über eine
„Lieblingsidee“ Gurlitts, dass die schlechten Eigen-
schaften, die man den Juden zur Last lege, eine Folge
ihrer Rechtlosigkeit seien und sich als Hilfsmittel
empfehle, sie zu gleichberechtigten Bürgern zu ma-
chen. Gurlitt begleitete die veröffentlichte Rede seines
Schülers mit einer deutschen Abhandlung „über das
Bürgerrecht der Juden“, mit der er den zu erwarten-
den Unwillen auf sich lenken wollte.44 Der wurde
auch laut: „Er solle sich schämen, den Juden noch
mehrere Rechte … verleihen zu wollen, als sie bisher
leider haben.“ Und dass es nicht bei dieser Stimme
blieb, berichtet Gurlitt in seinem Rektoratsbericht des
Akademischen Gymnasiums.45 Bei derselben Gele-
genheit wie Mendel sprach Carl Sieveking, der späte-
re Syndicus des Rats, lateinisch über den Einfluss der
Staatsform auf die Pflege von Kunst und Wissen-
schaft. Beide, der Gelehrte und der Staatsmann, blie-
ben nach „der früh geknüpften Seelenverbindung“,
wie Neander in der Widmung seiner Kirchenge-
schichte an Sieveking schreibt, lebenslange Freunde.46

Hinrich Middeldorpf, später Professor der Theologie
in Breslau, verabschiedete sich 1808 mit einer Rede
über den Geist, den das Studium der Wissenschaft er-
fordert. Er teilte die Überzeugungen seines Lehrers
auch in den späteren Jahren und blieb mit ihm in ei-
nem regen Briefverkehr.

Da sich der Geist der Aufklärung in praktischer Tä-
tigkeit und Verantwortung für das Gemeinwesen zu
bewähren hat, vertrat Gurlitt auch seine politischen
Vorstellungen mit Nachdruck. Den Fortschritt der
Menschheit sah er durch aufgeklärte Herrscher im
Kreise guter Berater am besten gefördert. So seien
durch die Könige in Preußen und Josef den II. Denk-

und Publikationsfreiheit hergestellt, das Justiz-, Bil-
dungs- und Medizinalwesen verbessert worden. Als
Aufgabe für die Zukunft stelle sich die Abschaffung
der Kriege, der Leibeigenschaft und der Vorrechte der
Geburt.47 Den unmäßigen Einfluss der Turner- und
Burschenschaften hat er getadelt48 und mit ihnen die
nationalen und demokratischen Bestrebungen der Ju-
gend. Eine demokratische Verfassung nach dem Vor-
bild der antiken Polis hielt er wegen der Größe der
modernen Staaten für unmöglich. Deshalb hat er den
Enthusiasmus der Jugend, mit dem sie die Mitwir-
kung des Volkes an der Regierung forderte, einseitig
als den Frieden störend eingeschätzt. Die Reaktion
der Fürsten hat er zwar bedauert, aber die Berechti-
gung nicht bestritten. Man wusste, dass er an dem
Schicksal der verfolgten Gelehrten Anteil nahm. So
wandte sich Franz Passow an ihn um Hilfe, als er mit
seiner Verweisung von der Universität Breslau rechne-
te, und Franz W. Ullrich berichtete ihm von den Ver-
hören der Polizei, denen sich Schleiermacher zu stel-
len hatte.49

Über die Legitimation der Macht hat Gurlitt nicht
nachgedacht, sondern über Freiheit vom Standpunkt
des Pädagogen geurteilt, dass nur der sie richtig zu ge-
brauchen wisse, der durch die Schule der Erziehung
und Selbsterziehung gegangen sei. Den Kampf gegen
die Despotie Napoleons hielt er für gerechtfertigt,
doch billigte er deshalb die allgemeine nationale Er-
hebung nicht. Sie führe mit der einseitigen Hoch-
schätzung der eigenen zur Verachtung der anderen
Nationen. Der Nationalstolz ist eine Folge der Unwis-
senheit und um so mehr zu bedauern, als die Aufga-
ben der Aufklärung nur von allen europäischen Völ-
kern gemeinsam auf der Grundlage des antiken Erbes
zu erfüllen sind. Diese Auffassung entsprach den Be-
dürfnissen Hamburgs. Als freie Reichsstadt hatte sie
ihre Eigenständigkeit und die Freiheit des Handels-
verkehrs gegen die Ansprüche größerer Mächte zu
verteidigen. Darauf beruhte die Prosperität der Stadt,
und die Eingliederung in das französische Kaiserreich
und die Kontinentalsperre hatten eben erst das
Gegenteil schmerzlich erfahren lassen.50 Als Schleier-
macher in seiner Vorlesung über Politik im Sommer
1817 über das Verhältnis des „allgemeinen Warenver-
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kehrs“ zu den Ansprüchen des Staates nachdachte,
forderte er eine deutliche Unterordnung. Denn „der
mit einem fremden Volk handelnde Kaufmann würde
dem Interesse seines Staates zuwider auf das Recht
des allgemeinen Weltverkehrs trotzen können.“51 Das
waren Überlegungen, die man in Berlin anstellte, die
aber in Hamburg keine Zustimmung fanden.

Gurlitt sah eine enge Verbindung zwischen den re-
ligiösen und politischen Bewegungen seiner Zeit, die
ihm ein Brief seines Schülers Hinrich Middeldorpf
aus Berlin bestätigen konnte. Er schrieb über einen
gemeinsamen Bekannten: „… er Schleiermachert
übrigens sehr, wenn er gleich eigentlich verständiger
und gemäßigter Nationalist ist.“52 Die Bewegungen
verband das, was Gurlitt Schwarmgeist nannte. Dieser
begünstige Parteigeist, Leichtgläubigkeit und Streit-
sucht. Er verleite dazu, hinter hergesagten Formeln
seine Unwissenheit zu verbergen, alles willig hinzu-
nehmen, was der eigenen Meinung entspricht, und
sich dadurch seiner Partei zu empfehlen. Die Folge sei
Unduldsamkeit gegen Andersdenkende, die den Frie-
den in Kirche und Staat gefährde.53

In der Abwehr des Schwarmgeistes gewinnt die
Philologie als Grundlage der Bildung ihre zentrale Be-

deutung. Der Unterricht in den Alten Sprachen und
die kritische Behandlung der Texte führt zur Distanz
gegenüber der allzu willig hingenommenen eigenen
Meinung und zur vernünftigen Betrachtung dessen,
was fremd erscheint. Die Philologie bewahrt die Reli-
gion vor Aberglauben, die Philosophie vor eitler Spe-
kulation und den Gemeinsinn vor Unwissenheit,
die zu nationaler Überhebung führt. Denn durch die
Vermittlung von Sprachen, ihrer Denk- und Vorstel-
lungsarten wird eine „geschmeidige und leichte Füg-
samkeit des Geistes in die mannigfaltigen Denkfor-
men der Völker und mithin Duldsamkeit gegen
Verschiedenheit der Meinungen“ befördert.54

Diese Gedanken über den Wert der Philologie für
die Bildung weiß man auch heute zu schätzen. Sie sind
allerdings schwer zugänglich, da Gurlitt sie zu aktuel-
len Anlässen in Schulschriften geäußert hat. Diese
werden als Gelegenheitsschriften schnell vergessen.
Das hat man schon zu Gurlitts Lebzeiten empfunden,
als man ihn um eine Sammlung seiner Hamburger
Schulschriften bat: „… möchten Sie doch den zweiten
Teil Ihrer Schulschriften uns Lehrern nicht vorenthal-
ten. An solchen Schriften liegt uns mehr als an allen
pädagogischen und didaktischen Theorien“.55
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Eine Nachschrift der Politikvorle-

sung Schleiermachers befindet sich

in der Bibliothek des Johanneums.

Sie wurde hrsg. von D. Reetz:
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